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Abstract

Betriebspraktika der berufsbildenden 
mittleren und höheren Schulen in Ös-
terreich haben erfahrungsergänzenden 
Charakter und sind curricular fest ver-
ankert. Sie müssen somit auch geeignet 
sein, den Bildungsauftrag des jeweiligen 
Schultyps zu unterstützen. Insofern ist es 
sehr bedeutsam, genaueres Wissen über 
die Lernräume zu erhalten, die sich den 
Schülerinnen/Schülern dort bieten. Die-
ses Wissen kann dazu genutzt werden, 
die Begleitung und organisatorische Un-
terstützung der Lernenden zu fördern. Im 
Projekt PEARL entsteht durch die aktive 
Einbindung von Schülerinnen/Schülern 
als Co-Forschende die Möglichkeit, „In-
nenansichten“ der Praktika zu erheben. 
Dies erfordert eine innovative und spezifi-
sche qualitativ-empirische Vorgehenswei-
se, die im Beitrag kurz skizziert wird. Der 
Schwerpunkt liegt aber auf der Beschrei-
bung der Lernräume, die sich in den Da-
ten zu insgesamt 59 Betriebspraktika zei-
gen. Erläutert werden personale, soziale 
und fachliche Lernräume in gastronomi-
schen, kaufmännischen und technischen 
Betriebspraktika. Der Beitrag schließt 
mit einigen möglichen Hinweisen für die 
schulische Begleitung von Betriebsprakti-
ka.

1. Lernräume im Betriebspraktikum 

Das im Sparkling Science Programm des 
BMWFW geförderte Projekt PEARL (Prak-
tikantinnen/Praktikanten erforschen ihr 
Arbeiten und Lernen) untersucht Lern-
räume im Betriebspraktikum. Der Be-
griff „Lernraum“ deutet darauf hin, dass 
Lernen als sozial-konstruktiver Prozess 
modelliert ist. Lernen wird als Prozess 
gedeutet, der sich in Auseinandersetzung 
mit und mediiert durch eine sozio-kultu-
relle Umwelt vollzieht. Diese Vorstellung 

basiert auf der kulturhistorischen Schule 
der sowjetischen Tätigkeitstheorie, die 
gerade die sozialen Wurzeln individuel-
ler Entwicklung betont und Lernen als 
einen durch kulturelle Werkzeuge me-
diierten Prozess versteht (vgl. VYGOTS-
KY 1978. S. 40). Ausgebaut wurden diese 
Vorstellungen auch im Ansatz von LAVE/
WENGER (1991, S. 29), in dem Lernen als 
„situated activity“ betrachtet wird, deren 
Charakteristikum eine sog. „legitimate 
peripheral participation“ ist, also eine 
Teilhabe an einer sozialen Praxis, wie sie 
auch betriebliche Arbeitsumgebungen 
darstellen. Gleichzeitig wird der relatio-
nale Charakter des Lernens betont. „This 
view also claims that learning, thinking, 
and knowing are relations among people 
in acitivity in, with, and arising from the 
socially and culturally structured world.“ 
(LAVE/WENGER 1991, S. 51) Betriebsprak-
tika können in diesem Sinne insgesamt 
als Lernräume gedeutet werden, die durch 
eine legitime, periphere Teilhabe an einer 
Praxisgemeinschaft charakterisiert sind 
(vgl. OSTENDORF 2007). 

Dabei muss betont werden, dass auch 
das Eintauchen von Praktikantinnen/
Praktikanten in solche Praxisgemein-
schaften, obwohl eher peripher, diese 
selbst ein kleines Stück weit simultan 
(mit-)verändert. Der Lernraum Betriebs-
praktikum könnte somit auch als Lern-
umgebung oder Lernort beschrieben wer-
den, der von den Lernenden in einem Pro-
zess aktiver Auseinandersetzung für ihre/
seine Entwicklung genutzt wird und den 
sie/er gleichzeitig (mit)formt.

Lernräume zeigen sich in diesem Sin-
ne als relationale Gebilde, die von Perso-
nen, Arbeitsinhalten, Werkzeugen im 
weiteren Sinne (inkl. Sprache), organi-
sationalen Strukturen und kulturellen 
Mustern konstituiert werden. Sie sind Er-
fahrungsräume besonderer Art. „Konkret 
werden unter einem Erfahrungsraum re-
ale Arbeits- und Lernsituationen verstan-
den, die strukturell-organisatorisch und 
didaktisch-methodisch so angelegt sind, 
dass dort bei hohen Selbststeuerungsan-
teilen der Lernenden in einem zeitlich 
begrenzten Rahmen gezielt Kompetenzen 
entdeckt und weiterentwickelt sowie neue 

Fachqualifikationen erworben werden 
können. Die Lernenden lernen, sich in ei-
nem sozialen Raum zu bewegen und die-
sen Raum zugleich als Lernraum zu nut-
zen.“ (WITTWER/DITTRICH 2015, S. 20)

Aus einem Erfahrungsraum (hier: 
Arbeitsalltag) wird erst dann ein pädago-
gischer Lernraum, wenn eine Reflexion 
durch die Lernenden im Hinblick auf ein 
Ziel erfolgt, wenn ihm also diesbezüglich 
Bedeutung zugesprochen wird. Lernräu-
me werden somit auch durch die Lernen-
den selbst (mit-)produziert. Sie sind keine 
statischen Behälter, sondern formieren 
sich im Zuge der Auseinandersetzung von 
Lernenden mit ihrer Umwelt. Insofern 
spielen auch Tools zur Anregung der Re-
flexionsfähigkeit der Schüler/innen eine 
große Rolle. Hierzu wird auf den Beitrag 
von DIMAI/HAUTZ (2016) in diesem Heft 
verwiesen.

Lernräume zeigen sich in verschie-
denen Facetten und Ausprägungen. Die 
Trennung in unterschiedliche Ausprä-
gungsformen ist jedoch nur eine analy-
tische, denn in Wirklichkeit hängen die 
unterschiedlichen (Teil-)Lernräume zu-
sammen. In PEARL wird spezifisch unter-
sucht, welche differenzierten Lernräume 
aus dem Datenmaterial heraus sichtbar 
gemacht werden können, ohne jedoch aus 
den Augen zu verlieren, dass sich für Ler-
nende der Lernraum eher in seiner Totali-
tät zeigt. Es handelt sich bei der Differen-
zierung in unterschiedliche Lernräume 
also um einen analytischen Kunstgriff.

Das Datenmaterial zeigt, dass es für 
die Lernenden zumindest drei Typen von 
Lernräumen im Betriebspraktikum gibt: 
einen fachlichen, einen sozialen und ei-
nen personalen. Bevor diese genauer be-
schrieben werden, ist es jedoch notwen-
dig, das Erhebungsdesign für die der In-
terpretation zugrunde liegenden empiri-
schen Daten etwas genauer zu erläutern.

2. Forschen mit Schülerinnen und 
Schülern – zum Design des Projekts

Die Besonderheit dieses Forschungspro-
jektes, das von 2015–2017 an der Uni-
versität Innsbruck (Wirtschaftspädago-
gik) durchgeführt wird, liegt darin, dass 
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Schüler/innen als Co-Forschende unmit-
telbar und in einer aktiven Rolle in den 
Forschungsprozess eingebunden sind. Be-
teiligt waren insgesamt je zwei 4. Klassen 
der HLT Bludenz und der HTL Innsbruck. 
Durch die Einbindung der Schüler/innen, 
die in einem Vorbereitungsprogramm, 
bestehend aus 4 halbtägigen Workshops 
pro Schule, auf ihre Aufgaben als quali-
tativ-empirische (auto-)ethnographische 
Co-Forscher/innen intensiv vorbereitet 
wurden, gelang es, Betriebspraktika 
nicht nur aus einer relativ distanzierten 
Position wissenschaftlicher Forschung 
zu betrachten, sondern „Innenansichten 
unmittelbar Beteiligter im Prozess selbst“ 
mit zu erheben. Die Schüler/innen ab-
solvierten im Projektzeitraum ihr erfah-
rungsergänzendes Betriebspraktikum, 
das im Lehrplan des jeweiligen Schultyps 
verankert ist und einen Umfang von ca. 
8–12 Wochen hatte. Die Daten der HLT 
Bludenz (erste Kodierung) wurden in ei-
nem fünften Workshop zusammen mit 
den Schülerinnen/Schülern kommunika-
tiv validiert.

Der didaktische Anspruch der Work-
shops bestand darin, zum einen eine 
wissenschaftliche Grundhaltung bei 
den Schülerinnen/Schülern zu erzeugen, 
die es ihnen ermöglichte, in reflexiver 
Distanz den eigenen Lernprozess im Be-
triebspraktikum selbst festzuhalten. Be-
sonders wichtig war hier die Erweiterung 
und Reflexion des Lernbegriffs, der aus 
seinem engen schulischen Kontext gelöst 
werden musste. Zum anderen ging es um 
eine methodische Qualifizierung zu Ver-
fahren der qualitativ-empirischen Sozial-
forschung. Bezüge zu eigenen vorwissen-
schaftlichen Arbeiten, die im Rahmen des 
Curriculums im Anschluss an die Projekt-
phase zu erstellen waren (BHS-Diplomar-
beiten), wurden hergestellt. 

Die 59 Schüler/innen, die anschließend 
ein Betriebspraktikum absolvierten, wur-
den nach Rückkehr aus dem „Feld“ in ei-
nem qualitativen Interview befragt. Im 
Interview wurden auch die Inhalte der 
Forschungsbox (insb. Logbook, USB-Stick 
für Daten und Fotos, gesammelte Materi-
alien und Objekte), die den Schülerinnen/
Schülern ins Praktikum zur Erfassung 
und Dokumentation ihrer Lernerfahrun-
gen mitgegeben wurden, erläutert.

Nach der Transkription und ersten 
Kodierung der Interviews und Logbooks 
wurden den Schülerinnen/Schülern der 
HLT die ersten Auswertungsergebnisse 
zur Validierung und Diskussion vorge-
legt. Es zeigte sich ein realistisches Bild 
der bisherigen Interpretation. Das Daten-
material umfasst insgesamt 59 „Fälle“ aus 
folgenden Arbeitsbereichen: Gastronomie 
(Service) 25 Fälle, Gastronomie (Küche) 5 
Fälle, Housekeeping 2 Fälle, kaufmänni-
scher Bereich 10 Fälle, technischer Bereich 
13 Fälle, fachfremder Bereich (z. B. Kin-
derbetreuung im Hotel) 4 Fälle. Von den 
gastronomischen Praktika (Service und 
Küche) wurden 13 im Ausland absolviert. 
Die Auswertungen, die der Logik des prag-
matischen Ansatzes der Grounded Theory 
(vgl. STRAUSS/CORBIN 1996) folgen, sind 
noch nicht abgeschlossen. Trotzdem sind 
schon einige Einblicke in das Datenmate-
rial möglich, die interessante Schlussfol-
gerungen, auch für die schulische Beglei-
tung, zulassen. Diese werden später noch 
gesondert aufgegriffen. 

3. Der fachliche Lernraum  
des Betriebspraktikums

Im unmittelbaren Berufsalltag ergeben 
sich vielfältige fachlich-inhaltliche Ein-
blicke in Arbeitsweisen von Expertinnen/
Experten, ein Kennenlernen und Auspro-
bieren von Arbeitsgeräten, Kontakte mit 

bislang unbekannten Produkten und Ver-
fahrensweisen. 

In manchen Praktika wurde die Exper-
tise der Schüler/innen von den Betrieben 
teilweise dramatisch unterschätzt. Deut-
lich wurde insbesondere ein Informati-
onsproblem aufseiten der Betriebe. Vor al-
lem im Ausland war wenig bekannt, wie 
Schüler/innen an österreichischen BHS 
ausgebildet werden. Die österreichischen 
Schultypen sind unbekannt. So berichten 
zwei Praktikantinnen/Praktikanten: „Und 
vor allem hätte ich mir auch ein bisschen er-
wartet, dass so ein deutscher Betrieb, der noch 
nie eine Praktikantin aus Österreich hatte, 
Tourismusschulen nicht kennt – dass die ein 
bisschen neugieriger sind. Es wurden eigent-
lich kaum Fragen gestellt. Entweder es wurde 
angenommen, dass ich schon voll in der Küche 
ausgelernt bin, wie ein ganz normaler Koch, 
oder dass ich gar nichts kann — also entweder 
oder.“ (Fall 10: Z 160–165) 

„[…] gerade am Anfang, wenn sie nicht wis-
sen, was du wirklich kannst. Die denken, du 
warst noch nie irgendwo irgendwie. Also am 
ersten Tag wollten sie mir beibringen, wie ich 
Teller trage […]. Da hört man manchmal eben 
so Sachen wie ‚Du bist nur Praktikant‘ und 
‚Wir zeigen dir jetzt mal alles‘. Auch wenn man 
einen Jungsommelier hat und sich wahrschein-
lich besser auskennt wie irgendwelche Auszu-
bildende, die das alles noch nicht haben und 
erst ein Jahr in der Branche sind und dir dann 
etwas erzählen möchten. Du weißt genau, das 
ist gar nicht so, wie die da sagen, aber sie ma-
chen sich da ganz wichtig. So etwas hat mich 
genervt.“ (Fall 8: Z 158–164)

Trotzdem gab es aber auch im Fachli-
chen wichtige Lernmomente. Gerade im 
Auslandspraktikum wurde hier durch 
das Kennenlernen neuer Gerichte, Zuta-
ten, Getränke und Serviergewohnheiten 
das gastronomische Spektrum erweitert. 
Eine besondere Bedeutung hatte das Erler-
nen einer fremden beruflichen Fachspra-
che und die interkulturelle Begegnung 
mit Kolleginnen/Kollegen und Gästen.

Im gastronomischen Betriebsprakti-
kum spielt auch die ästhetische Dimen-
sion des Fachlichen eine besondere Rolle. 
Die Gestaltung von Gasträumen und Gast-
zimmern, festlich gedeckte Tische und die 
Präsentation von Gerichten bieten für die 
Praktikantinnen/Praktikanten ein großes 
Lernpotenzial, das für zukünftiges beruf-
liches Handeln genutzt werden kann. Die 
vielen Fotos, die aus den gastronomischen 
Praktika mitgebracht wurden, zeigen 
sehr häufig ästhetisch ansprechende Ar-
rangements von Speisen, Mobiliar, Tisch-
gedecke, usw. „Gelernt habe ich sehr viel bei 
den verschiedenen Verzierungen. Also wirklich 

Workshop I (Kick-off) Aufbau eines kollegialen Arbeitsverständnisses, Einüben von Refle-
xion am Beispiel vergangener Praktika

Workshop II Erweiterung des Lernverständnisses anhand mitgebrachter Objekte 
aus früheren Praktika, die mit „Lernen“ in Verbindung gesehen 
werden. Wissen über Forschungsprozesse und Kennenlernen unter-
schiedlicher qualitativer Forschungsmethoden. Aktives Einüben der 
Methoden als Hausübung (Testfeld schulischer Praxisunterricht).

Workshop III Erarbeitung eines individuellen Forschungsplans für die Praxisphase. 
Auseinandersetzung mit dem Logbook als Reflexionstool.

Workshop IV (an der Univer-
sität)

Wissenschaftliches Arbeiten und wissenschaftliche Redlichkeit, Be-
züge zur BHS-DA herstellen.

Workshop V Kommunikative Validierung der ersten Kodierung mit den Schüle-
rinnen/Schülern der HLT Bludenz, Feedback-Runde

Tabelle 1: Workshops mit den Schülerinnen/Schülern
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das Gericht sehr anspruchsvoll anzurichten. 
Auch bei den Beilagen, das ich heute auch noch 
zuhause verwende, weil es sehr einfache Tricks 
sind.“ (Fall 39: Z 594–596)

Während bei den gastronomischen 
Praktika durchaus bei einigen eine eher 
grenzwertige Arbeitsbelastung festge-
stellt wurde, gab es bei den kaufmänni-
schen oder technischen keine negativen 
Anmerkungen, am ehesten das Klagen 
über Leerläufe. „Ich habe oft gefragt, ob ich 
was machen kann und dann waren sie selber im 
Stress oder es gab einfach nichts oder nur Arbei-
ten von 10 Minuten. Und irgendwann kommt 
man sich halt auch blöd vor, wenn man 20 Mal 
am Tag fragt, was man tun kann. Und dann 
sitzt man halt da und wartet auf Gäste.“ (Fall 
32: Z 157–160)

4. Der soziale Lernraum des Be-
triebspraktikums

Die Praktikantinnen/Praktikanten wer-
den Teil einer Betriebsgemeinschaft. Das 
Eintauchen in eine sog. „community of 
practice“, das in unterschiedlicher Inten-
sität erfolgen kann, erfordert die Fähig-
keit, mit neuen Situationen und Personen 
flexibel umzugehen. Insbesondere wenn 
das Praktikum außerhalb des Wohnor-
tes absolviert wird, ergeben sich auch 
privat eine Vielzahl neuer sozialer Be-
züge. Das Erleben von Hierarchien spielt 
eine bedeutende Rolle. Praktikantinnen/
Praktikanten positionieren sich in der be-
trieblichen Hierarchie, grenzen sich ab, 

rebellieren, passen sich an, stärken ihr 
Selbstbewusstsein. 

Soziale Situationen können als „Ur-
Raum“ von Lernprozessen betrachtet 
werden (vgl. WITTWER/DIETTRICH 2015, 
S.  15). Interaktions- und Kommunikati-
onsbeziehungen der Akteurinnen/Ak-
teure, aber auch physische Gegenstände 
bestimmen diesen Raum. Lernende sind 
somit gerade in diesem Raum auf die Of-
fenheit und das Vertrauen anderer Perso-
nen (Kolleginnen/Kollegen, Kundinnen/
Kunden, Mitbewohner/innen etc.) ange-
wiesen. Dies gilt insbesondere für das Ar-
beitsteam. Angesprochen auf ihre Wün-
sche für zukünftige Praktikantinnen/
Praktikanten äußerte eine Schülerin: „Auf 
jeden Fall, dass sie eine gute Betreuung haben. 
Dass sie nicht allein dastehen. Also dass sie im-
mer jemand haben, den sie einfach immer an-
sprechen können – eine Bezugsperson. Einfach, 
dass man sich im Team einlebt. Ich glaube, das A 
und O sind die Mitarbeiter. Nicht der Betrieb ist 
es. Nicht wie viele Gäste kommen, was für Gäs-
te, sondern Mitarbeiter.“ (Fall 41: Z 429–432)

Eine besondere Variante erfährt der 
soziale Lernraum, wenn das Betriebsprak-
tikum im Ausland absolviert wird. Hier 
werden auch Lernprozesse in der interkul-
turellen Begegnung sehr bedeutsam.

5. Der personale Lernraum des 
Betriebspraktikums

Das Betriebspraktikum bietet insgesamt 
eine Fülle an Situationen, die eine Aus-

einandersetzung mit der eigenen Person 
fördern. Es geht dabei um emotionales 
Erleben und seine Bewältigung (z. B. im 
Umgang mit ‚schwierigen’ Kundinnen/
Kunden, in Konflikten und ihrer Bewäl-
tigung, aber auch von besonders positiven 
Erlebnissen), um die selbständige Organi-
sation des eigenen Lebens oder um Selbst-
überwindung. 

Der personale Lernraum des Betriebs-
praktikums ist somit zum einen sehr 
reichhaltig, zum anderen auch fragil. Ge-
rade hier sind Feedback-Prozesse und die 
betriebliche Betreuung von wesentlicher 
Bedeutung. 

Es geht im Betriebspraktikum auch um 
die eigene Positionierung junger Erwach-
sener im Beruf. Betriebspraktika bieten 
Anstöße zu Reflexion und Entscheidung 
bezüglich der eigenen beruflichen Ent-
wicklung und der Berufswahl. Dieser 
Aspekt ist nicht zu unterschätzen. „[…] 
aber ich war in einem Bereich, der mir sehr gut 
gefallen hat und ich das auch als Feedback von 
meinem Betreuer bekommen habe, dass ich das 
auch wirklich gut gemacht habe und wirklich 
Elan zeige und ja da ist mir der Gedanke gekom-
men, das könnte ich ja auch nach der Schule ma-
chen, weil man weiß immer noch nicht wirklich, 
was man nach der Schule machen soll.“ (Fall 21, 
Z 97–101)

Das Eintauchen in die konkrete Ar-
beitswelt fördert auch ein Nachdenken 
über die eigene Work-Life-Balance. Dies 
ist speziell im Tourismus ein wesentlicher 
Aspekt. 

Wissenschaft | Forschungsbeiträge@

Abbildung 1: 
Technische Praktika (243 codes) 

Abbildung 2: 
Auslandspraktika Gastronomie (326 codes)
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6. Lernräume im Vergleich 
der Cluster

Die PEARL-Fälle können in folgende 
Cluster unterteilt werden: Gastronomie 
Inland (Service, Küche, Housekeeping), 
kaufmännisch, technisch und Gastrono-
mie Ausland (Service, Küche).

Die PEARL-Daten erlauben nur sehr be-
dingt Vergleiche zwischen den Branchen 
oder In- und Ausland. Allerdings kann 
durch eine graphische Darstellung der 
Kodierung ein grober Eindruck vermittelt 
werden. Mithilfe des Programms „wordle“ 
wurden aus den Kodierlisten der Auswer-
tungssoftware „atlas.ti“ von jeweils vier 
Fällen pro Cluster Wortwolken erzeugt, 
die eine Hierarchisierung bezüglich der 
Bedeutung abbilden. Die Codes, auf de-
nen die Wortwolken gestützt sind, wur-
den von den Kodierenden frei gesetzt. Alle 
Praktikantinnen/Praktikanten wurden 
jedoch entlang eines groben Interview-
leitfadens befragt. Trotz Abweichungen 
zwischen den Interviewerinnen/Intervie-
wern dürften somit grundsätzlich ähnli-
che Themenfelder angesprochen worden 
sein. Die Suchbewegung der Kodierer/in-
nen war auf die Identifizierung von Lern-
erfahrungen gerichtet. Trotzdem zeigt 
sich ein differenziertes Bild, das nicht 
nur auf Kodiereigenheiten zurückgeführt 
werden kann. 

 Deutlich sichtbar ist, dass bei den in-
ländischen Gastronomie-Praktika Arbeit 
im Mittelpunkt steht, ebenso wie auch der 

Betrieb, die Schule und Chefs. Auch PEARL 
kommt vor. Bei den Auslands praktika 
sind das Ausland, die Kollegen, aber auch 
Chefs hervorgehoben. 

In den kaufmännischen Praktika sind 
Lessons learnt, Ansprechpersonen, Nachfragen, 
Feedback und der Arbeitsplatz besonders 
hervorgehoben, aber auch das Logbuch 
findet Aufmerksamkeit. Dominant in den 
technischen Praktika sind die Arbeitskol-
leginnen/Arbeitskollegen und die Betreuung 
sowie der Betrieb selbst. Die Hervorhebung 
von Ansprechpersonen und Kolleginnen/
Kollegen deutet auch darauf hin, dass hier 
die Öffnung der Lernräume deutlich von-
seiten des Betriebes erfolgen musste. Die 
kaufmännischen und technischen Prakti-
kantinnen/Praktikanten wurden stärker 
als Lernende, weniger als volle Arbeits-
kräfte betrachtet. Das bedeutet aber nicht, 
dass sie nicht an der Wertschöpfung teil-
hatten, sie waren nur mehr auf Anleitung 
und Aufgabendelegation angewiesen. Die 
Arbeit wurde eher „bewusst gegeben“ und 
nicht als „vorhanden vorausgesetzt“. „Meine 
Chefin, die hat gleich gesagt, sie möchte nicht, 
dass ich irgendetwas Blödes mache, zum Bei-
spiel etwas ordnen. Hat mir gleich richtige Ar-
beit gegeben. […] Eigentlich waren sie alle sehr 
nett und haben geschaut, dass ich was zu tun 
gehabt habe.“ (Fall 18, kaufmännisch, Z 71–73 
und 164–165) 

„[…] es gibt einen Abteilungsleiter, der war 
nicht da in den ersten zwei Wochen. Dann war 
ein anderer für mich zuständig. Das war dann 
praktisch so: um acht hat es angefangen, da hat 

er mich immer mit wem mitgeschickt.“ (Fall 50, 
technisch, Z 76–78)

„Am Nachmittag ist dann der Produktent-
wickler vom Büro runtergekommen und hat 
mir dann Aufgaben zugeteilt, also welche, die 
jetzt nicht für das Unternehmen in dem Sinne 
sind, sondern zum Lernen und zum neue Sachen 
Ausprobieren.“ (Fall 51, technisch, Z 116–118).

Im kaufmännischen oder technischen 
Praktikum steht das Erklären/Zeigen/An-
schauenlassen stärker im Vordergrund. 
Die Betreuung ist eher intensiver, die Ein-
bindung in den Arbeitsprozess nicht so 
unmittelbar wie in der Gastronomie.

Auf die Frage an einen Praktikanten, 
was er von früheren Praktika nutzen 
kann, gibt er folgende Antwort: „Vielleicht, 
dass man offener ist. Aber der Rest war kom-
plett anders, da es ein Bürojob war und ich 
vorher in der Küche und im Service war. Und 
ich habe auch gemerkt, dass ich bei den Fragen 
im Tourismus eingesetzt wurde, um etwas zu 
lernen und nicht um Leistung zu bringen. 
Das war vielleicht auch ein Unterschied. […] 
Dass viele meiner Arbeiten nicht wirklich ge-
braucht wurden, sondern einfach, dass ich die 
Erfahrung habe. Ich wurde viel auf Ausf lüge 
mitgeschickt und auf Fotoshootings, wo ich rein 
theoretisch arbeiten sollte, aber einfach, dass 
ich dabei bin und das ansehen kann.“ (Fall 21: 
Z 36–45)

Hier zeigt sich, dass Betriebspraktika 
in einem breiten Spektrum zwischen den 
beiden verbundenen Prozessen „Arbei-
ten“ (im Sinne von Arbeitstätigkeit) und 
„Lernen“ (im Sinne von didaktisierter 

Abbildung 4: 
Kaufmännische Praktika (368 codes)

 Abbildung 3: 
Inlandspraktika Gastronomie (379 codes)
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Lerntätigkeit) positioniert sind. Wichtig 
ist nur, dass in jedem Falle ein Mindest-
maß gewahrt bleibt.

7. Mögliche Aktionsfelder einer 
schulischen Betreuung

Betrachtet man die einzelnen Lernräume, 
dann wird deutlich, dass diese zwar durch 
die einzelnen Lernenden genutzt werden, 
dass aber diese Nutzung auch von einer 
„Öffnung“ der Lernräume begünstigt 
wird. Hier spielen vor allem betriebliche 
Mitarbeiterinnen/Mitarbeiter eine große 
Rolle. 

Aber auch die Schule kann dazu bei-
tragen, dass sich Lernräume für die Schü- 
ler/innen im Betriebspraktikum erschlie-
ßen. Zum Aspekt der gewünschten Un-
terstützung haben wir im Interview die 
Praktikantinnen/Praktikanten zusätzlich 
danach gefragt, welche Möglichkeiten 
für eine Qualitätssicherung sie aufgrund 
ihrer sehr großen Praktikanten/innen-
Expertise (4. Praktikum bei HLT, 2. Prak-
tikum bei HTL) sehen. Zusammengefasst 
und verdichtet durch die bisherigen Er-
gebnisse unserer Auswertungen erschei-
nen folgende Punkte als bedeutsam:

Wissen stärken

Vielfach wurde berichtet, dass es vonsei-
ten des Betriebs kaum Wissen über die 
schulische Ausbildung gibt. Dies gilt ins-
besondere für ausländische Betriebe, aber 
auch für inländische. 

Ein Anschreiben der Direktion, in 
dem das Kompetenzprofil der Praktikan-
tinnen/Praktikanten kurz erläutert wird 
und das dem Bewerbungsschreiben bei-
gefügt werden könnte, würde sicherlich 
die Transparenz erhöhen und die ernst-
haft an Praktika interessierten Betriebe 
stärker (auch im eigenen Interesse) dazu 
bewegen, qualifikationsadäquate Prakti-
kumsstellen zu organisieren.

Qualitätsbestimmung im  
Bewerbungsprozess

Praktikantinnen/Praktikanten sollen sich 
die Stelle selbst suchen, das gehört zur 
Vorbereitung auf ihre Rolle als zukünftige 
Arbeitnehmerinnen/Arbeitnehmer dazu. 
Allerdings könnte die Schule behilflich 
sein, die Qualität möglicher Angebote ge-
nauer zu bestimmen und für Transparenz 
zu sorgen – beispielsweise durch Infor-
mationsveranstaltungen der Vorgänger-
klassen oder durch bewertungsbezogene 

Internetplattformen. Bei der Einbindung 
von schon erfahreneren Praktikantinnen/
Praktikanten höherer Jahrgangsstufen ist 
auf Fairness im Umgang mit allen Betei-
ligten zu achten und auch darauf, dass es 
eine hohe kommunikative Hemmschwel-
le zwischen den Jahrgängen gibt. Der Aus-
tausch müsste von der Schule organisiert 
werden. Selbstorganisation scheint hier 
nach den Aussagen einiger Befragter we-
nig hilfreich zu sein.

Gerade im Tourismus wäre die aktive 
und systematische schulische Förderung 
von Auslandspraktika (insb. im 4. Jahr-
gang) sinnvoll. Die Option auf ein Aus-
landspraktikum sollte es nicht nur für 
privilegierte (Beziehungen, Elternhaus) 
Schüler/innen geben.

Da die betriebliche Betreuung sehr 
wichtig ist, sollte die Schule verlangen, 
dass ein/e Betreuer/in vom Betrieb im Vor-
feld (Bewerbungsphase) benannt wird. 
Dies könnte dazu führen, dass sich die Be-
triebe auch genauere Gedanken über die 
Betreuung machen. Allerdings deuten die 
Daten von PEARL darauf hin, dass die be-
triebliche Betreuung eher eine kollektive 
Aufgabe ist, aber auch für ein Betreuungs-
netzwerk müssen Strukturen geschaffen 
werden.

Als weniger notwendig wurde eine un-
mittelbare ständige Begleitung der Schule 
in der Praxisphase selbst angesehen. Hier 
genügen „Notfall“-Versorgung bei Ab-
bruchwünschen oder starken Problemen 
und eine Ansprech-Infrastruktur für be-
sondere Anlässe. Dies bedeutet aber nicht, 
dass die Praxisphase nicht durch Reflexi-
onstools durch die Schule begleitet wer-
den sollte. Hier sind Rahmenbedingun-
gen zu setzen. Der konkrete Einsatz der 
Reflexionstools liegt aber in der Selbstver-
antwortung der Schüler/innen. 

Reflexivität bezüglich des eigenen 
Lernprozesses fördern

Durch Logbooks, Tagebücher, Portfolios 
oder Erkundungsaufträge können Refle-
xionsprozesse bei den Schülerinnen/Schü-
lern unterstützt werden. Das im Projekt 
einbezogene Logbook (vgl. hierzu auch 
den Beitrag von DIMAI/HAUTZ 2016 in 
diesem Heft) wurde etwas vorstrukturiert. 
Ein Einfordern der Reflexion muss jedoch 
explizit erfolgen. Im Projekt PEARL wur-
de festgestellt, dass das Logbook und die 
übergebene Co-Forscherinnen/-Forscher-
Rolle hierzu einen deutlichen Beitrag leis-
ten konnten. Ein Arrangement, das diese 
„Forschungskomponente“ aufgreift, wäre 

interessant. Hierzu Fall 42 (Z 646-650): 
„Darum kam ich mir wie ein Forscher eigentlich 
vor und sowieso hatten wir noch nie so ein cooles 
Logbuch, wo man schon Sachen reingeschrieben 
hat, was wir umsetzen können, oder gesagt be-
kommen hat, das hast du schön gemacht, die 
Mindmap, also wenn man eine Praktikums-
mappe macht, dann geht man, also der Lehrer 
geht da nie so drauf ein wie das jetzt hier ist.“

Fazit
 

Anfangs wurde erwähnt, dass das Be-
triebspraktikum der BHS den Bildungs-
auftrag des Schultyps zu unterstützen hat. 
Die PEARL-Daten spiegeln hier ein breites 
Qualitätsspektrum der Betriebsprakti-
ka. Es bieten sich sehr unterschiedlich 
reichhaltige Lernräume für die Prakti-
kantinnen/Praktikanten, aber insgesamt 
kommen die Praktika durchaus dem An-
spruch an eine Erfahrungsergänzung in 
fachlicher, vor allem aber auch in sozialer 
und persönlicher Hinsicht nach. Deut-
lich wurde jedoch, dass die Lernräume 
auch erkannt und genutzt werden müs-
sen. Dies macht es erforderlich, das Au-
genmerk auch stärker auf die „Öffnung“ 
der Lernräume zu lenken. Einer Öffnung 
bedarf es vonseiten der Praktikantinnen/
Praktikanten selbst (Reflexionsanstren-
gung), vonseiten der Betriebe (Betreuung, 
Integration in Praxisgemeinschaften) und 
vonseiten der Schulen (unterstützende 
Qualitätssicherung).
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